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1 Historische Begründung eines Deutschen Chemie-Museums

1.1 Merkmale der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert

Deutschlands moderne chemische Industrie begann sich ab dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
an der „Lebensader“ Rhein als kleintonnagige Vielproduktenindustrie der Teerfarbstoffe und später
der Pharmazeutika zu entwickeln. Diese Herausbildung war angepasst an geringe koloniale
Rohstoffquellen, an ein durch die Kleinstaaterei gering verfügbares Bankkapital und damit an eine
wenig ausgeprägte Risikobereitschaft der Banken für große Chemieanlagen und an einen noch in den
1870er Jahren miserablen Maschinenbau (1876: „billig und schlecht“). Demgegenüber konnte die
chemische Industrie Deutschlands mit dem Pfund Humankapital wuchern. Es handelte sich dabei um
ein schier unerschöpfliches Reservoir an akademisch bestausgebildeten Chemikern und zunehmend
auch an Ingenieuren. Das beste Bildungssystem der Welt mit den Universitäten, dem Netz
Technischer Hochschulen und einem vorbildlich ausgebauten System chemischer und technischer
Fachliteratur waren Garant für die Entwicklung sowohl einer Hochveredlungs- und Exportindustrie als
auch einer betrieblichen Forschung und Entwicklung. Als erfolgsträchtig erwies sich die enge
Verbindung zwischen Wissenschaft und Wirtschaft. Diese Faktoren gehören zum deutschen Anteil am
Weltkulturerbe. Ein zeitgenössisches Zitat vom Ende des 19. Jahrhunderts aus der einstigen
„Werkstatt der Welt“ bringt die Verhältnisse auf den Punkt: „Was den Briten der Benzolmarkt, ist den
Deutschen die Benzolformel“!

Das 20. Jahrhundert brachte die volkswirtschaftliche Dominanz der chemischen Industrie. In Abb.1
sind wesentliche Indikatoren zusammengestellt.

Abb.1 Entwicklungsmerkmale der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert
Die multinationale und globale Wirtschaftsstruktur , die insbesondere in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts prägnant geworden ist.

Die Massenproduktion ist ein typisches Merkmal der Produktion seit Beginn des 20. Jahrhunderts. Ihre
breite Entwicklung stellte völlig neue Anforderungen z. B. an eine betriebliche Energiewirtschaft und
Logistik. Besonders ausgeprägt war die Tendenz zur Massenproduktion in der anorganisch-
chemischen Industrie, deren Produkte im naturgesetzlichen Zusammenhang für die Erzeugung
organischer Stoffe benötigt wurden.
Die Anforderungen der Textil-, der Waschmittel- und der Glasindustrie hatten überdies bewirkt, dass
bereits 1914 die chemische Industrie Deutschlands 2.150.000 t/a der sechs häufigsten Anorganika-
Schwefelsäure, Natriumhydroxid, Soda, Chlorwasserstoff, Natriumsulfat und Chlor - erzeugte.
Inzwischen hatten der Maschinen- und Apparatebau, die Werkstoffentwicklung und die
Fertigungstechnik in Deutschland internationale Spitzenpositionen erreicht. Der stark steigende Bedarf
an Organika führte auch in dieser Branche zur Massenproduktion, was z.B. noch 1904 vom „Vater der
IG Farben“, Carl DUISBERG, heftig bestritten worden war.

Die Anwendung der Hochdrucktechnik in der chemischen Industrie hatte mit der Elementarsynthese
des Ammoniak ihr prototypisches Verfahren, das die Merkmale Massenproduktion, Kontinuität,
Steuerung und Katalyse in sich vereinigt. Typisch für die Ammoniaksynthese ist – wie bei den meisten
chemisch-technologischen Verfahren – die im Verlaufe des 20. Jahrhunderts veränderte Rohstoffbasis
von der Kohle zum Erdöl/Erdgas.
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Das Kontinuitätsprinzip (Fließverfahren) begann sich bereits im 19. Jahrhundert durchzusetzen und
gilt über 100 Jahre später als dominant. Es ist das chemische Gegenstück zur Fließbandproduktion.
Seine Durchsetzung ist unmittelbar an die starke Zunahme physikalisch-chemischer,
strömungsmechanischer, verfahrens- und werkstofftechnischer Erkenntnisse und deren Anwendung
gebunden.

Die Prozesssteuerung chemisch-technologischer Abläufe entwickelte sich von der dezentralen
Feldmessung von z.B. Druck, Temperatur und Konzentration aus Sicherheitsgründen bei
Hochdruckverfahren (Ammoniak) zu zentralen „Bediengängen“, schließlich zu Messwarten und ab der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zur Prozessleittechnik.
Nach der Emanzipation des Bau-, des Maschinenbau- und des Elektroingenieurwesens komplettierte
angesichts der technisch-technologischen Entwicklung der chemischen Industrie im 20. Jahrhundert
das Chemieingenieurwesen „the big four“ der Technikwissenschaften. Das Chemieingenieurwesen
versteht sich als ein technologisch orientiertes Wissenschaftsgebiet, dessen Gegenstand an den in
den Apparaten ablaufenden Prozessen und an der Gestaltung ganzer Verfahren orientiert ist.
Prägende Merkmale für die Wissenschaftsentwicklung in der Chemie im 20. Jahrhundert sind Katalyse
und Polymerisation. Man schätzt, dass mehr als 80% chemisch-technologischer Verfahren auf
katalytischer Basis verlaufen. Die Katalysator-Produktion selbst ist zu einer beachtlichen Branche
entwickelt worden. Um die Jahrtausendwende ist ein weltweiter Umsatz von ca. 10 Mrd. DM erreicht
worden. Die Polymerisation ist unmittelbar an die Produktion von aus der menschlichen Zivilisation
nicht mehr wegzudenkenden Kunststoffen geknüpft. Die in den 20er und 30er Jahren geschaffenen
theoretischen Grundlagen waren Ausgangspunkt für die gezielte massenhafte Erzeugung von
Plasten, Elasten und Fasern.

Trotz dieser stofflich und methodisch für die gesamte Volkswirtschaft bedeutsamen Faktoren ist die
Selbstdarstellung der deutschen chemischen Industrie aus verschiedenen Gründen marginal
geblieben. Es gibt bisher kein unternehmensübergreifendes Deutsches Chemie-Museum, das als eine
Bildungsstätte für die Imagepflege und als Lernort für den Nachwuchs fungieren kann.
Das Deutsche Chemie-Museum Merseburg wird sich an den Entwicklungsmerkmalen (Abb.1)
wesentlich orientieren.

Dank des umfangreichen Fundus von ca. 5000 gesammelten Objekten aus der chemischen Technik,
der Meß-, Steuer- und Regeltechnik sowie der Labortechnik können die genannten charakteristischen
Merkmale den Besuchern des „Deutschen Chemiemuseum Merseburg“ an typischen Beispielen
nahegebracht werden.
Einerseits sind derzeit in Europa ca. 1,7 Mio. Menschen in der chemischen Industrie beschäftigt,
andererseits begegnet die Öffentlichkeit der Chemie mit Ablehnung, Verunsicherung und Angst.
Es ist das Ziel des künftigen Deutschen Chemie-Museums Merseburg, diese wechselvolle Geschichte
über vier politische Systeme möglichst in ihrer Ganzheit erlebbar zu gestalten und die moderne
Entwicklung mit interaktiven Angeboten an die nachwachsenden Generationen zu begleiten.

1.2 Die chemische Industrie in Mitteldeutschland

Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert begann sich aufgrund günstiger Standortfaktoren, zu
denen die Braunkohlen- und Salzlagerstätten, die Wasserreservoire Mulde, Saale und Elbe , billige
Arbeitskräfte, ein unerschöpflicher Vorrat an Baurohstoffen sowie eine gut ausgebildete Infrastruktur
(Eisenbahn, später Autobahnen) gehörten, die chemische Industrie in Mitteldeutschland zu etablieren.
In der Geschichte ist Mitteldeutschland politisch-geografisch nicht scharf zu markieren. In der
gegenwärtigen Lesart werden unter Mitteldeutschland die Bundesländer Sachsen-Anhalt, Sachsen
und Thüringen verstanden. In der Abb.2 wird Mitteldeutschland als industrielles Ballungsgebiet für das
Jahr 1939 dargestellt.


